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vermischtes
Betreten der Warterüume auf den Bahn¬

höfen. Der Zutritt zu den Wartesälen1. und 2.
Klasse ist denjenigen Reisenden3. Klasse nicht zuverwehren, welche weder durch ihre Kleidung, noch
durch ihr Benehmen Anstoß erregen. Im Falle einer
Ueberfüllung der Warteräume 2. Klasse werden
Reisende3. Klasse nicht mehr zugelassen. Den Reisen-
den steht nicht das Recht zu, die Entsernung der
Reisenden3. Klasse aus den Warteräumen2. Klasse
zu fordern. Haben Personen den Warteraum be-treten, die nicht hineingehöreu, so hat der Stations¬
vorstand zu befinden und namentlich die Personen
auszuweisen, die aus diesem oder jenem Grunde die
Reisenden voraussichtlich belästigen würden. Betrunkene
Personen werden in die Warteräume nicht zugelassen.

Der Rheinwein von 1904 gehört, wie einKenner aus Ahrweiler schreibt, zu den edelsten
Tropfen, die in den letzten Jahrzehnten die Kenner¬
zungen ergötzten. Von Aßmannshausen bis hinaufnach Niederwalluf hat der ganze Rheingau Weine
erzeugt, die wohl alle die edlen Vorgänger übertreffenwerden. Die Ernte betrug im Rheingau diesmal
nahezu 60,000 Hektoliter.

Für die Gutmütigkeit der Berliner spricht
ein Fall, den ein Stadtmissionar berichtet. In einer
Familie war der Mann schwer krank geworden und
mußte hoffnungslos ins Krankenhaus gebracht werden,
während die Frau neuen Familienzuwachs erwartete.
Ein Zwillingspaar traf bald ein und damit stieg die
Ziffer der Nachkommenschaft auf — 19, von denen
jedoch 15 gestorben sind. Eine Freundin der Stadt-
misfion nahm sich der im tiefsten Elende lebendenFrau an und blieb, da keine Diakonisse frei war,als Wochenpflegerinbei ihr, besorgte eine Nacht¬
pflegerin und auf ihre Kosten auch eine Aufwärterin.
Diese stille und tatkräftige Hilfe machte auf eine im
Vorderhause wohnende Familie tiefen Eindruck und
der Herr wandte sich mit der Bitte durch eine Zeit¬ung au die Öffentlichkeit. Der Erfolg war ver-blüffend. Schou nach einigen Stunden brachte eine
Dame alles, was zur ersten Hilfe notwendig war.Dann kamen so viele Menschen gelaufen und ge-
fahren, daß der Herr, der die Gaben entgegennahm
zwei volle Tage nicht in sein Geschäft gehen konnte,Ein kleines Mädchen erschien mit einem Paket und
erklärte wichtig: »Ich habe Euch auch- meine Puppe
reingelegt, damit die Kinder was zu spielen haben."Ein armes Dienstmädchen hatte schnell einige Lebens¬
mittel gekauft, für je 5 weil sie nicht mehr habe,Ein armer Mann brachte1 ^ und ließ sich damit

auch nicht abweisen. Schon am 12. Tage nach jener
Zeitungsmitteilung waren nicht weniger als 2500 ^in barem Gelbe zusammengekommen, dazu 5 voll¬
ständige Betten, eine vollständige Wohnungsausstatt¬ung, Kleider im Ueberfluß für alle Glieder der
Familie, Nahrungsmittel für lange Zeit, dazu eine
Menge von Briefen mit der Versicherung zukünftigerHilfe. — So hat das Beispiel der stillen edlen Tat
einer christlichen Frau wirklich Wunder gewirkt.

80000 Mark erzielte in einer kürzlich bei Sothebyin London  abgehaltenen Bücherversteigerung einExemplar des von Fust und Schösser anno 1459
gedruckten Psalters. Das Buch stammt aus der
Bibliothek des Grafen Wilhelm von Westerhold-
Gysenberg. Angeblich wurden von dieser Ausgabenur 20 Exemplare auf Kosten des Kartäuser-Klosters
bei Metz gedruckt, und es sind, soweit bekannt, nur
12 Exemplare erhalten geblieben. Ein zweites Exem¬plar dieses merkwürdigen Buches erzielte vor 20Jahren den Preis von 99000 Mark. Wie die„D. Tagesz." glaubt, ist der jetzige Kauf für Rechnung
der königlichen Bibliothek in Berlin erfolgt.

Die Spuren einer alten Stadt , die früher
von einem der Stämme Israels bewohnt war. wurden
nach einem Bericht des „Temps" in der Nähe des
MoseStales bei den Ausgrabungen für die HedschaS-
Eisenbahn zutage gefördert. Zu den merkwürdigsten
Funden gehörte ein großes Gebäude, dessen architek-
tonische Schönheit allgemeine Bewunderung erregten.
Westlich davon liegt ein Hügel, der das„Grab Arrons"birgt.

Etwas für Eltern.  Der Schuldirektor Dr.Bayer in Wien hat kürzlich in einer der dortigen
Volksschulen mit 591 Schulkindern(Knaben und
Mädchen) eine höchst interessante Untersuchung ange¬
stellt über die Folgen des Alkoholgenusses bei Kindern.
Darnach hatten von den Schülern das Zeugnis:

gut genüg, ungenüg.
H. v. H. v. H.

die nie alkoholische Getränkegenossen 41,8 49,2 9die nur gelegentlich tranken 34,1 56,6 9,5die täglich einm al Bier usw. bekamen 37,8 58,4 13,7dietägl . zweimalBierusw . bekamen 24,9 57,7 18,3
die tägl . d reim al Bier usw. bekamen — 33,3 66,6
Aehnliche Resultate ergaben auch Untersuchungen inanderen Städten. Je regelmäßiger also und je
häufiger alkoholische Getränke von Schülern getrunkenwerden, um so schlechter find die Leistungen derselben,wahrend die Schüler, die nie trinken, die besten
Fähigkeiten und Leistungen aufweisen. Wer darum
seine Kinder lieb hat, der bewahre sie vor alkoholi¬schen Getränken.

(Ein Hotel für kleine Millionäre.) Der „American"
berichtet von dem Plan eines Kinderhotels in New-
Jork,  das reichen Eltern einen in jeder Hinsicht
vortrefflichen Aufenthaltsort für ihre Kinder bietensoll und auch für Kinder geschiedener Eltern sehr
geeignet sein wird. Nur Knaben unter 14 Jahrenund Mädchen unter 12 Jahren finden in diesem
Hotel Aufnahme. Ganz kleine Kinder werden nurmit einer Amme ausgenommen. Doch sind auch
Ammen im Hotel anwesend, ebenso sind stets Aerztezur Stelle. Schulzimmer find im Hotel und auchein Veranstalter von allerlei Kinderfesten. So ist
zugleich für Lernen und Vergnügen, für Ernst und
Spiel gesorgt. Er werden nur drei Zimmer zusammen
vermietet, doch sind auch Wohnungen von 8 Zimmern
vorhanden. Die Preise betragen wöchentlich für zwei
Personen 230—600 ^

(Sprachecke.) Die „Zeitschrift des Allgemeinen
Deutschen Sprachvereins" schreibt: „Zweck" und„Ziel" bezeichnen ursprünglich im wesentlichendasselbe: denn„Zweck" ist eigentlich der Nagel in
der Mitte der Scheibe, nach dem der Schütze zielt,„Ziel" der Endpunkt einer zu durchmessenden Bahn,z. B. beim Wettlauf, aber auch beim Werfen,Schießenu. s. w. „Zweck" ist also im Grundenur eine besondere Form des „Zieles". Nun hat
sich aber die Bedeutung von „Zweck" weit mehr
verinnerlicht als die von „Ziel". Es bezeichnet jetztin rein geistigem Sinne das, wozu etwas getan wirdoder geschieht, während in „Ziel" auch bei über-
tragener Bedeutung der Begriff des Endpunktesgewahrt bleibt. So ist ein Unterschied nicht nurzwischen„Ziel" und „Zweck" einer Reise, sondernauch, obwohl nicht so scharf ausgeprägt, zwischen„Ziel" und „Zweck" des heimatkundlichen oder
sonstigen Unterrichtes. Das Ziel des Unterrichts
ist der feste Besitz gewisser Kenntnisseu. s. w., Zweck
des Unterrichtes ist die Vermittlung dieser Kenntnisse.Es ist klar, daß es im Einzelfalle oft gleichgültigist, welches von beiden Wörtern man verwendet.

(Gott in Dütschland verstehen nix italiano.) Fastallerorts im badischen Oberlande, auch in Bonndorf
im südlichen Schwarzwald, bildet der italienische Ar¬
beiter mehr und mehr einen eisernen Bestandteil der
Bevölkerung das ganze Jahr hindurch. Die„Söhnedes Südens" verstehen sich sehr gut aufs Einleben
und machen fichs bequem selbst in den höchsten Lagen
unseres Gebirges und zur unwirtlichen winterlichenZeit. Die Fälle sind nicht selten, daß Italiener in
Badens Gauen vom Arbeiter zum Unternehmer auf-steigen, und sich alsdann naturalisieren lassen. Die
Arbeiter sind ein friedsames, gemütvolles Völkchen,von
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MM»Herbold's Tochter.
Novelle von Ii . Kerrmaun.

7s - - (Nachdruckverboten.)
IV.

Noch nie in seinem Leben hatte Johannes Jas-
muud wähnnd der Tagesstunden so rastlos undohne jede Unterbrechung gearbeitet, wie seit demBeginn seiner Bekanntschaft mit dem Kapitän
Herbold und dessen anmutiger Tochter. Schon die
erste Morgendämmerung fand ihn gewöhnlich emsig
schreibend an dem wackligen Tische seines schlecht
möblierten Giebelstübchens, und von da an gönnteer sich kaum einmal eine kurze Pause, um hastig
die kärgliche Mahlzeit zu verspeisen, welche ihm von
seiner Wirtin geliefert wurde. Aber wenn am Abend
die Uhr von der Michaeliskirche acht geschlagen hatte,war sein mühseliges Tagewerk zu Ende, und dannlegte er die Feder beiseite mit der Miene einesMenschen, der nach langer, anstrengender und freud¬
loser Wanderung durch eine sandige Wüste ein
lachendes und gesegnetes Gefilde vor sich steht,
welches ihn zum Ausruhen und zum Genießenrinladet.

Kaum 10 Minute» später stieg er dann in dem
lächerlichem Aufzuge seiner Sonntagsgewandung diedrei stillen Treppen hinab, um verstohlen in dem
schmalen Eingänge der Buchhandlung zu verschwinden.Man hatte sich in Kapitän Heibolds Wohnfiübchen
schon daran getröhnt, ihn als einen regelmäßigen

Besucher anzusehen, und so wenig auch sein zartes,
stilles und zurückhaltendes Wesen zu der- geraden
und etwas derben Art des alten Seemannes Passenkonnte, so viel Gefallen schienen sie doch gegenseitigan ihrer Gesellschaft zu finden und so vortrefflich
unterhielten sie sich miteinander. Elsbeth gegenüberwar der kleine Schreiber von immer gleicherSchüchternheit.

Sv tastete er sich auch heute voll froher Er¬
wartungen und voll stillen Glücksgefühls durch den
wohlbekannten dunklen Gang. Vor der Tür blieber nach seiner Gewohnheit eine kurze Weile stehen,um sich für den bedeutsamen Moment des Eintrittszu sammeln. Da war es ihm, als ob er vondrinnen eine fremde Stimme vernommen hätte,
zugleich mit Elsbeths bezauberndem, silberhellenLachen Es wurde dem Kleinen ganz seltsam ums
Herz und er spürte etwas wie einen Schwindel, sodaß seine Hand unwillkürlich an dem Türpfosten
eine Stütze suchte. Er strengte sein Gehör an, um
noch mehr zu erlauschen, aber sein Bemühen warumsonst, drnn das leise Wispern und Flüstern, was
er da zu vernehmen glaubte, konnte ebensowohl eine
Täuschung seiner erregten Einbildungskraft als
Wirklichkeit sein.

So faßte er sich endlich ein Herz und klopfte
bescheiden an. Es vergingen einige Sekunden, eheer von drinnen Elsbeths freundliches„Herein"ertönte, und Johannes Jasmunds Fuß blieb zauderndan der Schwelle hasten, als er bei dem ersten Blick
in das Zimmer erkannte, daß er heute doch wohl

weniger gelegen kam, als bei seinen früheren Besuchen.
Kapitän Herbold war gar nicht da, und die offen
stehende Verbindungstür nach dem Laden ließ daraus
schließen, daß er dort noch beschäftigt sei. Elsbethmachte sich wie immer an dem Tischchen mit dem
blitzenden Teekessel zu schaffen; hart an ihrer Seiteaber, so nahe, daß er sie fast berührte, stand ein
elegant und vornehm aussehendcr junger Mann,
der sich aber sehr eifrig mit ihr unterhalten zu habenschien, und der sicherlich keineswegs erfreut war vonder unerwarteten Störung.

Der halb erstaunte und halb unwillige Blick
wenigstens, mit welchem er die seltsame, komisch
häßliche Gestalt des Eintretenden musterte, hättewohl kaum eine andere Deutung zugelassen, als diedes lebhaftesten Mißvergnügens, und der kleine
Schreiber erwartete nichts anderes, als daß der
elegante junge Herr dieser Empfindung sogleich auchdurch ein lautes Wort Ausdruck geben werde.

Aber wenn eine solche Taktlosigkeit wirklich inKurt Petersens Absicht gelegen hatte, so wußte
Elsbeth dieselbe mit feinem weiblichen Zartgefühlzu verhindern.

„Guten Abend, lieber Herr Jasmund," sagte sie.„Sie finden heute Gesellschaft, wie Sie sehen!"Und dann fügte ste vorstellend hinzu:
„Herr Johannes Jasmund, unser Nachbar—Herr Kurt Petersen, mein Jugendfreund!"
Bei dem letzten Worte, das ste mit einer ganz

besonderen innigen Betonung gesprochen hatte, heftetesie ihren Blick fest auf das Antlitz des jungen



Wilhelm v. Wokzogcn heiratete, während!
Lotte, die jüngere, frischere und bei weitem!
hübschere dieser zwei geistig bedeutenden!
Schwestern, Schillers Gattin wurde.

Bevor dieser Bund geschlossen wurde, war!
Schiller vom Herzog Karl August als Pro¬
fessor der Geschichte nach Jena berufen worden.
Fm Mai 1789 trat er das Lehramt an, und
am 22. Februar 1760 gab der Pfarrer von
Wenigenjena das Paar in aller Stille zu¬
sammen.

Seinen Nus als Historiker hatte Schiller
mit der „Geschichte des Abfalls der Nieder¬
lande" begründet; nun folgte die „Geschichte
des Dreißigjährigen Krieges". Durch die an
diese großen Stoffe gewendete Darstellungs-
knnst leitete er, wie jetzt allgemein anerkannt
wird, die glänzende deutsche Geschichtschrei¬
bung des neunzehnten Jahrhunderts ein
Gleichzeitig hatte ihn aber das Studium
Kants zu einer wissenschaftlichen Läuterung
seiner Kunstansichtengeführt. Die schönsten
Früchte dieser gleichzeitig geschichtlichen und
philosophischen Studien waren das herr¬
liche Lehrgedicht „Die Künstler" und die
„Briefe über die ästhetische Erziehung des
Menschen", in welchen er die kulturgeschicht¬
liche, Völker und Mensche» bildende Macht
der Kunst, in politischer Beziehung als Er¬
zieherin zu staatsbürgerlicher Freiheit, be¬
leuchtet. Die Freundschaft mit Wilhelm
v. Humboldt vermittelte ihm in dieser Zeit
die 'wertvollsten Anregungen. Es fehlte da¬
bei nicht an mancherlei Aufforderung, seinen
vier so erfolgreichen Jngenddramen ein neues
dramatisches Werk folgen zu lassen, aber die
kritische Tätigkeit lähmte, wie er an Körner
schrieb, die Schaffenslust seiner Phantasie,
und so begnügte er sich am Sammeln und
Vorbereiten von Stoffen. Der Plan znm
„Wallenstein" reifte.

Im August 1793 folgte er endlich— ein
berühmter Mann von Amt und Stellung —
dem alten Herzenswunsch, der ihn zum Bc-

Lcrners Weinberg
bauschen in Losch-
wig , in dem Schiller
am „Don Carlos'

schrieb.

'Kirche in Wenigeniena,
in welcher Schiller gekraut

wurde.

such der schwäbischen Heimat zog. Der Aufent¬
halt in Schwaben, der sich über dreiviertel
Jahr ansdehnte, wirkte, trotz der häufigenj
KrankhUtsanfälle, die ihn störten, sehr gün- j
stig ans seine poetische Schaffenslust. Nach!

dem Betreten des Hcimatbodens hatte er ^Verkehr miteinander freudig sich der Ge-
von Heilbronn ans dem Herzog Karl „im :meinsamkeit ihres ZicleLin wachsendem Mast
Sinn eines dankbaren ehemaligen Zöglings, !bewußt wurden, während sie in anspornen-
den widrige Verhältnisse von seinem Vater- ' dem Wetteifer ans dem Gebiet der Ballade ihr
land entfernt hätten", geschrieben. Er erhielt !Reifstes und Schönstes schufen, Schiller den,
zwar keine Antwort, so hat uns
Karoline v. Wolzogen in ihrem
grundlegenden, nie veraltenden
Werke„Schillers Leben" berichtet,
aber durch seine Freunde bekam
er die Nachricht, der Herzog habe
öffentlich geäußert : „Schiller wird
nach Stuttgart kommen und von
mir ignoriert werden."

Noch ehe Schiller Schwaben
wieder verließ, starb Karl Engen.
Das Wiedersehen mit den Eltern
war beiderseits ein wehmütig-freu¬
diges, ebenso das mit manchem
Jugendfreunde . Auch manchen
neuen Freund gewann sich Schiller
in der Heimat, darunter den Ver-
lagsbnchhändler Johann Friedrich
Cotta, niit dem er sich zur Heralls¬
gabe der „Horen" vereinigte. Viel¬
seitig angeregt kam er nach Jena
zurück, und nun begann die Epoche,
die durch seinen innigen Verkehr
mit Goethe den Stempel erhielt.

Es hatte einige Zeit gedauert,
bis Schiller als Jüngerer an Goethe
den Anschluß fand, der nun zu dem
herrlichsten, fruchtbarsten Freund-
schastsbnnd erstarkte, den die Lite¬
raturgeschichte kennt und von dem
Georg Herwegh später so schön
gerühmt hat:

„Wie Streben rasch an Streben sich
erhöhte!

Wie ihr vereint dem Ziel seid zugeeilt
Und großgesinnt die Palme habt geteilt!
Es werden Sterne auf - und niedergehen:
Solch einen Bund wird man nicht Wiedersehen !"

Nach verschiedenen Annäherungsversuchen,
die erfolglos ge¬
blieben waren,
begründeten ei¬
nige durch die
Jenenser Na-
tnrforschende
Gesellschaft

veranlaßte Ge¬
spräche, ferner
die Teilnahme
Goethes anden
„Horen",sowie
Schillers schö¬
ner Brief vom

23. August
1794, in dem
er sein volles
und neidloses

Verständnis
der großen Na-
tnrGoethes die¬
sem mit edler
Offenheit aus¬
sprach, jenen
intimen Aus¬

tausch der
Kunstansichten
und Arbeits¬
pläne, der äu¬
ßerst anregend
ans das Schas¬
sen beider Dich¬
ter in dieser

Zeit der höchsten Reife ihres Talentes wirkte
und dessen unvergängliches Denkmal der im
Jahre 1828 erstmals bei Cotta veröffent¬
lichte „Briefwechsel zwischen Schiller und
Goethe" ist. Während beide Dichter im regen „Wallensleins Tod" befestigten Schillers Ent-

volkstümlichen Epos Goethes „Hermann und
Dorothea" das „Lied von der Glocke" folgen
ließ, stand ihnen die Bühne als höchste Etappe
für ihren Siegeslauf immer vor Augen.
Goethes ermunternder Znsprache mar es zu
danken, daß Schiller den schon 1791 ins Auge
gefaßten Wallensteinstoff im Herbst 1797 ener¬
gisch anfnahm, wobei er die in Prosa be¬
gonnene Gestaltung anfgab und an die Aus¬
führung des Werks in Versen ging. In
dem Cotta'scheu Musenalmanach für das¬
selbe Jahr nahmen beide Dichter mit über¬
legenem Humor durch die „Keinen" den
Kampf gegen die herrschende Banalität in
der Literatur auf. Hier beschwor Schiller
den Schatten Shakespeares und beantwortete
dessen Fragen nach dem Stand der deutschen
Bühne mit ironischen Ausfällen ans die sie
beherrschendenGünstlinge der Mode. Im
folgenden Jahre folgten den Worten Taten.
Schillers „Wallenstein" kam zur Vollendung.
Mit der Erstaufführung von „Wallensteius
Lager" am 12. Oktober 1798 eröffnete Goethe
zielbewußt eine neue Ära des Weimarschen
Hoftheaters , die Shakespeare und Lessiug
ebenso zu gute kommen sollte, wie seiner und
Schillers Dichtung. Als Goethe 1791 die Lei¬
tung des Theaters übernommen hatte, sah er
sich noch an den herrschenden Geschmack ge¬
bunden, und dieser Geschmack war im Publi¬
kum wie bei der Mehrzahl der Schauspieler
immer noch auf die Darstellung des All¬
täglichen, auf das Plattkomische oder auf
natnraliflische Schanereffekte gerichtet. Mit un¬
säglicher Mühe war es ihm gelungen, allmäh¬
lich eine Truppe heranzubilden, die sich höheren
Aufgaben gewachsen zeigte. Ter Verkehr mit
Schiller wurde ihm dabei vom höchsten Wert.
Der Erfolg jenes Abends, der mit Schillers
hochgestimmtem Prolog znm „Wallenstein" er¬
öffnet wurde, und der im Winter folgenden
Erstaufführungen der „Piccolomini" und von
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schluß, sein Leben hinfort wieder ganz der
Bühnendichtung zu widmen, der er sich seit
Vollendung des „Don Carlos" entfremdet
hatte, und der er nun bis zu seinem Tode
W blieb. In dem kurzen Zeitraum von
M Jahren entstanden in schneller Folge
trotz der sich häufenden Krankheitsanfälle:
.Alarm Stuart", „Tie Jungfrau von Or¬
leans", „Die Braut von Messina", „Wil¬
helm Tell" und die Szenen des „Demetrius",
deren letzte sich nach Schillers Tod aus seinem
Schreibtisch vorfand. Daneben fand er noch
Zeit, Shakespeares„Macbeth" und Gozzis
„Turandot" für das deutsche Theater zu be¬
arbeiten und Racines „Phädra" und zwei
französische Lustspiele zu übersetzen. Jener
Erfolg hatte ihn auch bewogen, von Jena
ganz nach Weimar überzusiedeln, um als
Dramaturg dem Freunde zur Seite zu stehen.
Hier führte er mit seiner Lotte und den ge¬
sund Heranwachsenden Kindern ein glückliches
Familienleben, wenn ihn nicht das Bedürfnis
nach Ruhe beim Schaffen in ländliche Ein¬
samkeit oder in die Stille seines Garten¬
häuschens in Jena trieb, in dem er schon
am„Wallcnstein" geschrieben hatte.

Schiller hatte sich aus der pekuniären
Bedrängnis allmählich herausgearbeitet. Er
bewohnte ein eigenes Haus. Seit dem Be¬
suche in Stuttgart war Cotta auch der Ver¬
leger seiner neuen poetischen Werke geworden,
und die außerordentliche Volkstümlichkeit, zu
der„Wallenstein" und „Wilhelm Tell" so¬
fort nach dem Erscheinen gelangten, setzten
den für Schiller begeisterten, mit ihm innig be¬
freundeten Verleger in stand, für deren Auf¬
lagen sehr beträchtliche Honorare zu zahlen.

Ter Ruhm des Dichters war fest be¬
gründet, die Bühnen wetteiferten, sich seine
Stücke zu sichern und sie zu glänzender Auf¬
führung zu bringen. Sein rastloser Geist war
voll neuer dramatischer Entwürfe. Da erlag
der Körper— allzu früh für die Menschheit
- den Leiden, die ihn schon so vielfach gc-

- <r ^ » —

quält. Treue Pflege durch die liebevolle
Gattin hatte ihm auch die letzte Krankheit
erleichtert; der hohe Gedankenflug des poe¬
tischen Schaffens entrückte ihn noch aus dem
Sterbelager immer wieder dem Bewußtsein
des Leidens; er starb ohne Qual inmitten
der Seinen.

Den Morgen des 8. Mai hatte er leidlich
zugebracht, still und oft schlummernd. Als
seine Schwägerin und vielerprobte Freundin
Karoline gegen Abend au sein Bett trat,
nach seinem Befinden fragend, drückte er ihr
die Hand und sagte: „Immer besser, immer
heiterer!" Er verlangte, man solle den Vor¬
hang öffnen, er wolle die Sonne sehen. Mit
heiterem Blick schaute er in den schönen
Abendstrahl, und die Natur empfing seinen
Scheidegruß. Am Abend des folgenden Tags
beendete ein Nervenschlag sein Leben.

Wirst man einen Blick auf die Geschichte
des deutschen Theaters im letzten Jahrhun¬
dert, dessen klassischen Spielplan auch heute
Schillers dramatische Muse mit unverminder¬
ter Zugkraft beherrscht, denkt man an die
tausend und abertausend Aufführungen, die
jedes seiner Stücke im Laufe der Jahre auf
deutschen Theatern erlebt hat, so erhält man
ein Bild von der Wirkung, die Schillers
Genius seit dem Tode des Dichters ausgeübt
hat, das unermeßlich ist.

„Er glänzt uns vor-
Unendlich Licht mit seinem Licht verbindend—"

Auch diese Worte des Abschieds in Goethes
„Epilog zur Glocke" haben den Charakter
einer Prophetie gewonnen; welch ein Licht¬
spender ist Schiller dem deutschen Volke, ja
der ganzen Welt nun schon über ein Jahr¬
hundert hindurch geblieben! Als Dichter der
hingebenden Liebe zur Freiheit, zum Vater¬
land, zur Menschheit, als Sänger des Liedes
an die Freude, deren „Zauber binden wie¬
der, was die Mode streng geteilt", als Er¬
wecket: von Bürgerstvlz und Nationalgesühl ist

Schiller der Lieblingsdichter des deutschen
Volkes in den großen Zeiten der Wieder¬
geburt unserer Nation gewesen und geblieben.
„Wir wollen sein ein einzig Volk von Brü¬
dern",der

Rütli¬
schwur

aus„Tell"
—welchen
begeistern¬
den Zau¬
ber hat er
ausgeübt,
schon da¬

mals
gleich, als
er in das
deutsche
Elend

hinaus¬
klang, an
dem das
alle Reich
zuGrunde
gegangen

war!
„Ter

Mensch ist
frei ge¬
schaffen,

ist frei"—
wie hat
dies Bekenntnis, wie haben Posas Worte vor
Philipps Thron gewirkt als Beschwörungs¬
formeln in den deutschen Verfaffungskämpfen,
wenn sie in feierlicher Stunde kühnen Volks¬
vertretern auf die Lippe traten! Mit seiner
Prophetie von der Erziehung des Menschen¬
geschlechts durch die Schönheit leuchtet er
uns hoffnungsreich hinaus in die Zukunft,
er, der nach Goethes tiefem Wort sein Leben

Schillerbüste von Danneckcr.
Verkleinerte Abbildung aus „Schillers
Sämtlichen Werke», Säkular -Ausgabe".
(Verlag der I . G. Cotta'schen Buchhand¬

lung Nachfolger in Stuttgart .)

„Damit das Gute wirke, wachse, fromme.
Damit der Tag dem Edeln endlich komme."

Das Gchillerimiseum in Marbach.

Schiller
liest seinen Kameraden im
Bopserwald eine Szene
aus den „Räubern " vor.

(Mit Bild auf Seile s.)

Schillers geniales Jugend¬
werk„Die Räuber" entstand zum
große» Teile bereits auf der
Karlsschule, wo er sich oft krank
meldete, um heimlich des Nachts
arbeiten zu können. Noch stand
Plan und Entwicklung dos Gan¬
zen nicht deutlich vor seinem
Auge, bruchstückweise warf er ein¬
zelne Austritte und Selbstge¬
spräche auf das Papier, dis er
dann seinen Vertrauten vorlaS,
damit sie Kritik daran übten.
Einen Vorgang solcher Art hat
uns der Stift eines Zeugen auk-
bowahrt, Viktor Heidelosf, der
zu den Freunden des Dichters
unter den Karlsschülern gehörte.
Als die Zöglinge der Karlsschule
in Begleitung eines HauptmannS
am Morgen eines schönen Sonn¬
tags im Mai einen Spaziergang
in den oberhalb Stuttgarts am
Bergabhange liegenden Bopser¬
wald machten, sonderte sichSchiller
mit seinen Getreuen lKapf, Vik¬
tor Heidelosf, Dannecker, Schlot¬
terbeck und v. Hoven) von den
übrigen ab. Während sich die
Freunde am Boden lagerten,
trug Schiller ihnen, nn den
Stamm einer alten Kiefer ge¬
lehnt, einige Szenen des vierten



Aktes der „Räuber" vor,
darunter die, in welcher
Karl Moor mit Entsetzen
seinen totgeglaubten Vater
aus dem Huiigeriurm stei¬
gen sieht.

eine»! Hriefe MH,Ilers >m seine» Mlerleger Molt».

Schiller
als Festredner in der
Rarlsschule

lMit Bild auf Teile 5.)

Im Jahre 1779 wurde
Schiller dazu ausersehen,

zum Geburtstage der
NeichsgräfinFranziska von
Hohenheim, dem 10. Ja¬
nuar, der auf der Karls¬
schule stets sehr feierlich
begangen wurde, eine Fest¬
rede über das Wesen der
Tugend auszuarbeiton und
vorzutragen. Unser Bild
zeigt uns den jugendlichen
Dichter, wie er sich der
ihm übertragenen Aufgabe
entledigt. Vor ihm sitzt
der Herzog mit der Gräfin
von Hohenheim, hinter
diesen gruppiert sich der
Hofstaat, während die
Eleven der „Akademie"
den Festredner im Halb¬
kreis umstehen. Das bom¬
bastische Machwerk gefiel
dem Herzoge so sehr, daß
auch im folgenden Jahre
Schiller abermals über das
gleiche Thema sprechen
mußte. Die erste, uns
erhaltene Rede erscheint
uns heute unleidlich, denn
sie läuft hauptsächlich auf
überschwengliche Lobprei¬
sung des Herzogs und
seiner Franziska hinaus.
Doch darf man, wie Ber¬
told Pfeiffer im „Mar-
bacher Schillerbuch" tref¬
fend bemerkt, darob mit
Schiller nicht allzu scharf
ins Gericht gehen. Ver¬
himmeln und sich ver¬
himmeln lassen gehörte
damals zur feineren Lebensart, und Schiller stand
außerdem unter einem Zwange, dem er sich nicht
entziehen-konnte. Und die „Klaue des Löwen" läßt
sich in dem energischen Schwung dieser auf Befehl
entfalteten Rhetorik doch auch
schon erkennen. Die genaue Fas¬
sung deS Themas der ersten Rede
lautete: „Gehört allzuviel Güte,
Leutseligkeit und große Freigebig¬
keit im engsten Verstand zur
Tugend?", das der zweiten:
„Die Tugend in ihren Folgen
betrachtet." An den Festaktus
zur Geburtstagsfeier der Reichs¬
gräfin im Jahre 1780 knüpfte
sich folgende erste öffentliche Er¬
wähnung Schillers im „Schwä¬
bischen Magazin" : „Hr. Schiller,
ein gcschickterZöglingder Militär¬
akademie, hat am 10. Jan . in
dein Examinationssaal vor dem
Durchlauchtigsten Herzog und
Hof eine öffentliche Tcutsche Rede
gehalten: „Von den Folgen der
"Tugend,"^ : . -
n:o «j, .7
-ivlgoE I!- / -0 un . chU,.-
MöSchillermuseum
-tolchLjndMarbach. -
»txi Nt -'- :: ,o > . . . . . - t

chsMü .Lild auf Seile .7.) . ^
.mnDaS in der.Geburtstadt Frisd-
wich Schillers: vom Schwäbischen
Gchiüerueremtdrrichtete Schiller-
nnufenm ist girrstaitlichoriBau von

für die Lustschlösser dt,
Fürsten üblich wat, und
erinnert lebhaft an dk
Solitüde, die für Schillers
Jugend so bedeutungsvoll
war. Durch ein vornehin
auSgcstatletes Vestibül, in
dem eine von König Wil¬
helm II . von Württem¬
berg gestiftete Marnm-
bllste Schillers, einem

Donndorf ausgesiihrte
Wiederholungder Dan-
neckerfchen. Aufstellungge¬
funden hat, gelangt inan
über Marmortreppen in
die Räume des Haupt¬
geschosses. Den Mittel¬
punkt nimmt der Aus-
stellungs-und Festsaalein,
dessen Wände Reliefs zn

Schillerschen Gedichten
zieren. Rechts davon liegt
das Arbeitszimmer bis
Archivars und ein Lese¬
zimmer für die fremden Be
suchen, links das Schiller-
archiv und der Saal für
Uhland und die übrigen
schwäbischen Dichter. Eine
terrassenförmigeAnlage
reicht bis zu den Felsen
am Neckar hinab.

41,u Meter Länge und erhebt sich auf einer Anhöhe
über dem Neckar, von der ans inan einen schönen
Blick in das schwäbische Unterland genießt. Es ist
in dem Stil aufgeführt, der in Schillers Jugendzeit

---rsc

Klo Zurstengruft in Weimar.
Nach einer Photographie von LoNls.,Held, Hofphotograph in Weimar.

Die Fürstengrust
in Weimar.

<Mii Bild .)

Zu den weihevollsten
Stätten der Erinnerung
an unsere klassische Lite¬
raturperiode gehört die
Fürstengruft in Weimar,
in der neben den Mitglie¬
dern des großherzoglichei
Hauses von Sachsen-Wei¬
mar-Eisenach die irdischen
Reste unserer beiden Dich¬
terheroen Schiller und
Goethe beigesetzt sind.Tie
1824 erbaute Fürstengrust
befindet sich auf dem gro¬
ßen Friedhof an der Süd¬

seite der Stadt . Es ist ein kleines tempelartiges
Gebäude, dessen Portal von vier Säulen getragen
wird. Eine steinerne Treppe führt in das auf vier
breiten Marmorpfcilern ruhende Gruftgewölbe hinab.

Rechts stehen die 26 Särge der
Ahnen des jetzt regierenden Für¬
stenhauses, an der Mittelwand
ruht in prächtigem Bronzesarko-
phag neben seiner Gattin Luise
der fürstliche Mncen Karl August,
links von der Treppe erblickt
man die einfachen, aus dunkel
gebeiztem Eichenholz gefertigte»
Särge Schillers und Goethes,
welche die Namen der beide»
Unsterblichen in goldenen Buch¬
staben tragen. An Schillers Sarg
ist außerdem noch der 1859 von
Hamburger Frauen gestiftete sil¬
berne Lorbecrkranz befestigt.
Schillers Gebeine wurden erst
im Jahrs 1827, nachdem sie zM>-
undzwanzig Jahre lang im Ver¬
ein mit denen von zwölf ander«
unbedeutenden Toten im Krust-
gewölbe des Jakobskirchhofsge¬
modert hatten, feierlich nach der
Fürstongruft übergefuhrt. Bei
diesem Anlaß dichtete Goethe du
ergreifenden Terzinen „Bei Be¬
trachtung von Schillers Schä¬
del" :

„Wie mich geheimnisvoll du
Form entzückte.

Die gotlgedachte Spur , du
sich erhalten!"
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